
IN DER FERNE
FORSCHEN

Die meisten
Fortschritte in
der Medizin
kommen aus der
Grundlagen-
forschung.

Karolin Luger, Biochemikerin,
University of Colorado Boulder

European Innovation Scoreboard
Österreichs Position 2009–2017

2012 fehlt aufgrund einer methodischen Umstellung
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Die Vision vom
komfortablen
Energiesparen
Niedrigenergie-Szenario ist
bis zum Jahr 2050 machbar.

Die Menschen könnten bis
2050 Energie so effizient nut-
zen, dass das Klimaziel von ma-
ximal 1,5 Grad Celsius globaler
Erwärmung ohne Einbußen des
Lebensstandards erreicht wird.
Das berechneten Forscher um
Arnulf Grübler vom Internatio-
nalen Institut für Angewandte
Systemanalyse in Laxenburg bei
Wien. Sie haben das Potenzial
von technischen Innovationen
und sozialen Entwicklungen er-
kundet, die derzeit noch Rand-
erscheinungen sind.

Dazu wären aber etwa strik-
te Standards bezüglich des
Energieverbrauchs bei Neubau-
ten und beim Renovieren von
existierenden Gebäuden nötig,
so die Wissenschaftler. Weitere
Faktoren seien eine gesündere
Ernährung mit weniger rotem
Fleisch in Kombination mit der
Wiederaufforstung von Weide-
flächen sowie der Umstieg auf
Elektrofahrzeuge. (APA)
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Viele Schritte zur Seite statt ein Sprung nach oben
Strategie. Bei den Investitionen in die Forschung liegt Österreich an der europäischen Spitze, im Innovationsranking
gelingt seit Jahren nur eine Seitwärtsbewegung. Was läuft schief? Der Forschungsrat identifiziert „Effizienzbarrieren“.

VON ALICE GRANCY

Nur Schweden gibt mehr für For-
schung und Entwicklung (F&E) aus
als Österreich. Zuletzt lag man
hierzulande mit Investitionen in
der Höhe von 3,15 Prozent des BIP
im EU-Vergleich auf Rang zwei
hinter dem skandinavischen Staat,
der 3,3 Prozent auslegt. Auch wenn
die F&E-Quote in den vergange-
nen Jahren kontinuierlich angestie-
gen ist, hat man den Sprung an die
Spitze internationaler Innovations-
rankings aber nicht geschafft. Im
European Innovation Scoreboard
liegt Österreich – nach zwischen-
zeitlicher Verschlechterung – an
der Spitze der Verfolgergruppe, der
Sprung zum „Innovation Leader“
ist trotz dem von der Regierung seit
2011 wiederholt formulierten Ziel
nicht gelungen. Und auch in 74 al-
ternativ vom Forschungsrat (RFT)
herangezogenen Indikatoren zeigt
sich ein ähnliches Bild.

Der RFT hat in seinem aktuel-
len Bericht zur wissenschaftlichen
und technologischen Leistungsfä-
higkeit Österreichs Ursachenfor-

schung betrieben. Zwar dürfe man
nicht meinen, es ginge auch ohne
Geld, verweist dessen Vorsitzender
Hannes Androsch etwa auf die
„noch immer unterfinanzierten
Universitäten“, aber Geld allein sei
eben offenbar auch nicht die Lö-
sung. Wo also ansetzen?

Land der Hürden
Der RFT sieht „Effizienzbarrieren“
im Bildungs-, Hochschul-, Grün-
dungs- und Förderbereich. Im Bil-
dungsbereich kritisiert werden die
hohe soziale Selektivität, das Pro-
blem der Bildungsvererbung sowie
der mangelnde Ausbau des Ganz-
tagsunterrichts. Die „Input-Out-
putstruktur im Bildungssystem
weise ein deutliches Verbesse-
rungspotenzial“ auf. Dieses könne
durch strukturelle Reformen aus-
geschöpft werden.

Bei den Hochschulen kritisiert
der Rat etwa die ungesteuerten
Studierendenströme als ein Hin-
dernis, das der Steigerung der
Leistungsfähigkeit im Wege steht.
Ein besseres Betreuungsverhältnis
wird als wichtig erachtet. Weiters

sollen die Mittel für die Grundla-
genforschung vermehrt im Wett-
bewerb vergeben werden. Zudem
wünscht sich der RFT ein mit 300
Millionen Euro dotiertes Exzel-
lenzprogramm. Die Forschungs-
förderung weise derzeit „Tenden-
zen einer Überregulierung, Zer-
splitterung, unklarer Zuständigkei-
ten“ auf – und das erzeuge hohe
Reibungsverluste. Der Anteil der
privaten F&E-Finanzierung sei
überdies nach wie vor zu gering,
die öffentliche Hand müsse daher
laufend kompensieren.

„Ungünstige bürokratische, re-
gulative und steuerliche Rahmen-

bedingungen sowie die unzurei-
chende Verfügbarkeit privater Fi-
nanzierung durch Risikokapital
oder Crowdfunding“ blockierten
weiters innovative Unternehmens-
gründungen, heißt es im Bericht.
Diese seien „gezielt zu beseitigen“,
der Mitteleinsatz im F&E-System
zu prüfen und zu korrigieren.

Das Rad laufe derzeit nicht
rund, sagt dazu RFT-Geschäftsfüh-
rer Ludovit Garzik. Die Seite des
Systems, wo Wissen aufgebaut
wird, sei gut ausgebildet; die, wo es
verwendet werde, um Produkte
und Dienstleistungen zu erzeugen,
holpere. Oder anders: „Wir sitzen
in einem Auto, geben Vollgas und
kommen nicht voran.“ Und An-
drosch sieht noch eine weitere
Barriere: „Wir sind kulturell hinter-
wäldlerisch.“ Es mangle in weiten
Kreisen am Verständnis für Wis-
senschaft und Forschung. Immer-
hin sei erstaunlich, was man trotz-
dem zusammenbringe. Dennoch
sei man in vielen Bereichen zu
langsam: „Heute schlägt nicht der
Große den Kleinen, sondern der
Schnelle den Langsamen.“

ZUR PERSON

Karolin Luger (55) studierte von
1981–1986 Biologie an der Uni Innsbruck,
dissertierte 1989 an der Uni Basel und
entschlüsselte als Postdoc an der ETH
Zürich die Struktur des Nukleosoms.
1999 wurde sie Professorin an der
Colorado State University, USA, und
baute dort ein Labor auf. 2015 wechselte
sie samt diesem an die University of
Colorado at Boulder. Sie ist seit 2005 In-
vestigator des Howard Hughes Medical
Institutes und wurde 2017 in die

American Academy of Arts and Sciences
sowie 2018 in die National Academy of
Sciences (NAS) aufgenommen.

Die University of Colorado at Boulder
wurde 1878 gegründet, hat 28.000
Studierende und ist eine sogenannte
„Public Ivy“, das heißt, sie zählt zu den
besten staatlichen Unis der USA. Unter
den früheren und gegenwärtigen
Professoren finden sich sieben
Nobelpreisträger.

Der Bauplan des Lebens ist gut verpackt
International. Wie die DNA im Zellkern verpackt ist, bestimmt die Aktivität der Gene. Die Vorarlbergerin Karolin Luger hat
einst die Struktur der kleinsten Packungseinheit entschlüsselt und forscht seit 1999 in den USA weiter daran.

VON USCHI SORZ

I nsgesamt 300 Tage Sonnen-
schein im Jahr, ein entspann-
tes Kleinstadtleben im Mittle-

ren Westen der USA und Spitzen-
forschung im eigenen Labor. Karo-
lin Luger hat allen Grund, zufrie-
den zu sein. „New York wäre
nichts für mich gewesen“, sagt sie
mit einem Lächeln. „Ich bin ein
Outdoor-Typ.“ Dass sie Ende der

1990er-Jahre zwischen verschiede-
nen Unis in den Vereinigten Staa-
ten wählen konnte, verdankt die
Biochemikerin ihrem ersten gro-
ßen wissenschaftlichen Erfolg: Als
Postdoc an der ETH Zürich hat sie
im Jahr 1997 die Struktur des Nuk-
leosoms entschlüsselt, eines zen-
tralen Bausteins des DNA-Eiweiß-
Komplexes Chromatin, in dem das

menschliche Genom verpackt ist.
Das Ergebnis ist heute Teil der
Lehrbücher.

Abenteuergeist war geweckt
Jobangebote gab es damals auch
von prestigeträchtigen privaten
Unis in den USA, so genannten
Ivy-League-Schools. Doch gewor-
den ist es die Colorado State Uni-
versity an den Ausläufern der
Rocky Mountains. „Die Gegend
weckte den Abenteuergeist in mei-
nem Mann und mir“, erzählt die
gebürtige Vorarlbergerin. „Und ich
durfte dort die Strukturbiologie
aufrichten.“ Als IT-Experte konnte
auch Lugers Mann beruflich Fuß
fassen.

„Der amerikanische Arbeitsstil
liegt mir“, findet die Forscherin.
„Während man sich an europäi-
schen Unis durch ein hierarchi-
sches System bewegt und viel Zeit
für die Habilitation braucht, be-
kommt man hier relativ jung die
Chance, Nägel mit Köpfen zu ma-
chen.“ Nämlich dann, wenn man
altersmäßig auf der Höhe seiner
Kreativität sei. Herausfordernd sei
es natürlich, wie überall. „Als jun-
ge Assistenzprofessorin bekam ich
neun Monate Gehalt fürs Unter-
richten und ein leeres Labor, das
musste ich erstmal aufbauen.“ Fix-
gelder gebe es in den USA dafür
keine.

Luger hatte Glück. Auszeich-
nungen und Förderungen, etwa
vom National Institute of Health,
hielten ihr Labor von Beginn an
am Laufen. Beschäftigte sie an-
fangs zwei Postdocs und einen
Doktoranden, sind es mittlerweile
15 bis 20 Leute. Seit 2005 ist sie zu-
dem Investigator des Howard
Hughes Medical Institutes, das
etwa die Hälfte der Forschungskos-
ten trägt. „Das ist schon ein Luxus,
denn wir forschen völlig frei.“ Ob-
wohl die Stiftung die Medizin im
Namen trägt, beschränkt sie sich
nicht darauf. „Die meisten Fort-
schritte in der Medizin kommen ja
aus der Grundlagenforschung.“

Wie eine Perlenkette
Luger ist eine Kapazität auf dem
Gebiet der Chromatinstruktur.
Chromatin ist der Teil des Zell-
kerns, der das Genom enthält: den
Bauplan des Lebens, nach dem der
Körper gebildet wird. Doch für ihre
verschiedenen Funktionen benöti-
gen Haut-, Hirn- oder Blutzellen
nur die Anweisungen einzelner
Gene. Die Verpackung des Bau-
plans muss so ausgeklügelt sein,
dass jeder Zelltyp genau den für
ihn richtigen Bereich herausholen
und ablesen kann und ihm alles
andere verborgen bleibt. Gerät
diese Ordnung durcheinander,
können Krankheiten wie etwa
Krebs entstehen.

„Unter dem Mikroskop ähnelt
das einer Perlenkette. Der Chro-
mosomenfaden mit dem Erbgut-
molekül DNA wickelt sich in einer
Abfolge von jeweils zwei Windun-

gen um winzige Proteinscheiben“,
so Luger. „Das sind die Nukleoso-
men, die kleinste Packungseinheit.
Da drin sind quasi die spezifischen
Planrollen.“ Unter anderem er-
forscht sie die Wechselwirkung
zwischen ihnen. Die DNA-Kette,
aufgespult zwei Meter lang, muss
sich in den Zellkern von nur einem
hundertstel Millimeter Durchmes-
ser pressen. „Wir wollen auch wis-
sen, warum sie sich dabei nicht
verknotet, wie die Reparatur bei
Beschädigungen abläuft und wa-
rum diese manchmal schiefgeht.“

2015 wechselte Luger samt La-
bor an die University of Colorado

in Boulder. Heuer wurde Luger in
die European Molecular Biology
Organisation und in die amerika-
nische National Academy of Scien-
ces gewählt. Berührt hat sie auch
die Aufnahme in die altehrwürdige
American Academy of Arts and
Sciences im Vorjahr, in der neben
Genies wie Albert Einstein auch
viele Ausnahmekünstler vertreten
sind. „Ohne Kunst und Forschung
sähe es düster aus für die Mensch-
heit“, ist sie überzeugt.

An die gläserne Decke klopfen
Ihr Ausbildungsauftrag liegt ihr am
Herzen. „Ich glaube, dass man jun-

gen Forschern in den USA enthu-
siastischer und unterstützender
begegnet als in Europa.“ Umge-
kehrt ortet sie bei den Jungen in
Amerika mehr Unbefangenheit
und Zuversicht. „Wenn ich mit
dem Nachwuchs aus Europa spre-
che, schlägt mir so viel Resignation
entgegen, besonders von Frauen.“
In ihrer Studienzeit habe es kaum
weibliche Vorbilder gegeben. „Ich
hoffe, dass die Sichtbarkeit von
Forscherinnen wie mir etwas be-
wirkt.“ Nach der Geburt der heute
14-jährigen Tochter sei ihr Mann
zu Hause geblieben. „Ich möchte
Frauen ermutigen, entschlossener
an die so genannte gläserne Decke
zu klopfen. Wissenschaft ist so ein
toller Job, der mit viel Spaß und
persönlichem Freiraum verbunden
sein kann. Das ist den Kampf wert.“

Einen weiteren Unterschied zu
Europa sehe sie darin, dass Re-
nommee bei Forschungsanträgen
weniger zähle. Selbst ein Nobel-
preis schütze in den USA nicht un-
bedingt vor einem abschlägigen
Bescheid. „Ich finde es aber rich-
tig, dass man sich in der For-
schung stets aufs Neue beweisen
muss.“ [ CU Boulder ]

Traumhafte Kulisse: die Colorado State University an den Ausläufern der Rocky Mountains. [ Jeffrey Cameron]


